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Gewerblich 


e Berichte. 


Ueber den gegenwärtigen Stand der Arbeiten am Suez⸗Kanal. 


I. 

Der Suez⸗Kanal, dieſe großartige Fahrwaſſerſtraße, welche be⸗ 
rufen iſt, die Landenge von Suez durchſchneidend, die beiden Meere, 
das Mittelmeer und das rothe Meer, mit einander zu verbinden, und 
jo den kürzſten Handelsweg nach Oſtindien und nach den oftafiati- 
ſchen Gewäſſern zu bilden, geht allmählig feiner Vollendung entgegen. 
Mit Ende des Jahres 1869 ſoll er dem großen Schifffahrtsver⸗ 
kehr eröffnet werden. Tauſende von Meilen werden dann den 
Schiffen erſpart fein, die nicht mehr genöthigt find, au der Weſtküſte 
Europas und Afrikas hinab um das Kap der guten Hoffnung zu 
ſegeln, indem ihnen der ungleich kürzere Weg aus dem Mittelmeere 
durch den Suez⸗Kanal in das rothe Meer und von da in den oſtindiſchen 
Ocean offen ſteht. Der Kanal erhält eine Länge von ca. 16 geo⸗ 
graphiſchen Meilen, eine Breite von ca. 300 und eine Tiefe von ca. 
35 Fuß, ſo daß auch die größten Handelsſchiffe, mögen ſie nun 
Waaren nach Oſtindien führen oder aus Oſtindien zurückbringen, 
ihn paſſiren können. 

In Anbetracht der hohen kommerziellen Wichtigkeit, aber auch 
der Großartigkeit des Unternehmens, welches ſpäten Jahrhunderten 
noch Zeugniß von dem Unternehmungsgeiſt, von der Ausdauer, von 
den Fortſchritten der Induſtrie, der Technik und der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft unferer Zeit ablegen wird, halten wir es für eine unſeren Le⸗ 
ſern willkommene Gabe, den Vortrag, den Herr Karl Schiff, Be⸗ 
amter der Suez⸗Kanal⸗Geſellſchaft, über den gegenwärtigen Stand 
der Arbeiten am Suez⸗Kanal in der Wochenverſammlung vom 
1. Mai des Niederöſterreichiſchen Gewerbevereins gehalten hat, aus 
den „Verhandlungen und Mittheilungen“ deſſelben, ſoweit er ſich auf 
das Allgemeine bezieht, im Auszug hier mitzutheilen. 

In dem Vortrage heißt es, wie folgt: 

Am mittelländiſchen Meere, unweit des Peluſiums der Alten, 
ſteht heute Port Said; der erſte Grundſtein dieſer Stadt, die heute 
ſchon 12,000 Einwohner zählt, wurde auf einem ſchmalen Streifen 
Erde gelegt, welcher nur in einer Breite von 200 Meter (1 Meter 
ca. 3 Fuß) das Meer vom Menzaleh-⸗See trennte. 

Zwei rieſige Molo's, in das Meer hineinragend, bilden den 
ſchönen vor jedwedem Winde geſchützten Hafen. Der weſtliche Molo 
iſt 3000 Meter lang, der öſtliche 1800; am Ufer ſtehen fie 1400 
Meter von einander und an ihrem in's Meer ragenden Ende 

400 Meter. Die Fläche, welche fie einſchließen, beträgt 36 Hek— 
teren (1 Hektare — ca. 4 preuß. Morgen); — rechnet man dazu die 
vier inneren Baſſins, nämlich: Bassin du commerce, Bassin de 


arsenal, Bassin du four à chaux und Bassin de la marine mit je 4, 
3, 5, 3 Hektaren Flächenraum, ſo erſieht man, daß 51 Hektaren 

Raum geboten ſind, wo Tauſende von Schiffen bequem auf einmal 

11 liegen können. Der Hafen wird von 8 bis 12 Meter Tiefe 
aben. 

Da die Steine hierzu gänzlich mangelten, mußten die Molos 
aus künſtlichen Blöcken gebaut werden; jeder dieſer Blöcke wiegt 
20 Tonnen (& ca. 20 Ctr.); 250,000 ſolcher Blöcke waren nöthig, um 
den Bau auszuführen. 4,669,000 Kubikmeter mußten ausgebaggert 
werden, um den Hafen auf die oben erwähnte Tiefe zu bringen. Zur 
Stunde ſind 190,000 ſolcher Blöcke an ihrem Platze verſenkt und 
3,400, 000 Kubikmeter find ausgebaggert. Bis Ende dieſes Jahres, 
alſo im Monat December, wird der Hafen von Port Sad vollendet 
daſtehen. 

Die Behauptung, der Hafen könne verſanden, iſt eine vollkommen 
irrige. Die von Oſten nach Weſten ſtattfindende Küſtenſtrömung 
übt allerdings auf den ſandigen Boden ihren Einfluß; aber die Be⸗ 
obachtung hat gelehrt, daß dies nur bis zu einer beſtimmten Tiefe 
der Fall iſt. 

Beim Ausgange von Port Said durchſchneidet der Kanal die 
Seen Menzaleh und Ballach. 

In früheren Zeiten waren dieſe Flächen unter den fruchtbaren 
die fruchtbarſten, vom tanitiſchen Nilarme und ſeinen zahlreichen 
Seitenkanälen durchkreuzt — doch geſtürzte Dynaſtien und Bürger⸗ 
kriege, Revolutionen und Eroberungen haben nur vernichtend ge⸗ 
wirkt — von all' der großartigen Vergangenheit findet man nichts 
als Trümmer, kaum hie und da noch eine kleine Statuette. 

So weit das Auge reicht, nur einförmiges ſeichtes Waſſer; nach 
Weſten bis Damieta, nach Süden bis gegen die Mitte der Landenge. 

Dieſe Sümpfe nun durchſchneidet der Kanal in faſt gerader 
Richtung von Norden nach Süden in einer Länge von ca. 60 Kilo⸗ 
meter (4 1000 Meter). Man behauptete, in dieſen Sümpfen würde 
der Kanal in der angelegten Tiefe niemals erhalten werden können; 
der Schlamm ſei bodenlos und würde, ſo oft er auch ausgebaggert, 
wieder zurückſtrömen. Aber auch hier ſiegte das Studium und die 
Ausdauer. 

Statt den ausgegrabenen Schlamm an den Ufern des Kanals 
aufzuthürmen, legte man ihn in dünne Schichten von 150 bis 200 

Meter Breite; dieſe von den ſengenden Sonnenſtrahlen raſch ges 

trocknet, bildeten eine Kruſte; neue Schichten wurden aufgelegt, und 

fo fort, bis auf beiden Seiten ein feſter Schlamm geſchaffen war, auf 
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welchem nun zahlreiche Häuſer ſtehen, und die Wafferleitung von 
Ismailia“*) nach Port Said gelegt iſt. — Uebrigens reicht der 
Schlamm nur auf 1 Meter Tiefe; darunter iſt feſter Lehmboden. 

Nun beginnt die Tranchee von Elguiſr; denn wir begegnen hier 
einer plötzlichen Terrainerhöhung. 

25 Meter hoch thürmt ſich der Sand hier auf, über das Niveau 
des Meeres und folglich des Kauales. - 

Man hat 16 Millionen Kubikmeter Sand wegräumen müſſen, 
bevor man an die Arbeit des wirklichen Kanals ſchreiten konnte. 
Dieſer Sand iſt nun weggeſchafft und 24 große Baggermaſchinen 
arbeiten am Kanal; ſie haben die Aufgabe, weitere 13 Millionen 
Kubikmeter zu baggern. Ich will hier auseinanderſetzen, daß auch 
vom Flugſande nichts zu befürchten iſt. 

Wir haben uns gefragt, wie kommt es, daß die beſtehenden Seen, 
ſowie jene, die vertrocknet find, nicht vom Flugſande angefüllt wur- 
den? Wir haben die Natur ſtudirt und gefunden, daß dieſe Seen 
von Dünen umgeben find, welche fie vor dem Flugfande ſchützen. 
Nu warfen wir die Frage auf, wie find dieſe Dünen entſtanden? 
und aufmerkſame Beobachtung lehrte uns, daß die geringfte Feuch— 
tigkeit ſchon Tamariskenſträuche mitten in der Wüſte in's Leben ruft. 
Dieſe kleinen Sträuche bieten einen Widerſtand für den Flugſand, 
welcher ſich an dieſelben — freilich nur in geringer Menge — an⸗ 
legt, was aber doch genügt, um den Wiederſtand zu ſteigern, und ſo 
eine weitere Quantität Flugſand aufzuhalten. 

Wir benützten die Lehre der Natur und errichteten an allen be— 
drohten Punkten fußhohe Hecken, woran ſich der Sand anlegt und fo, 
Dünen bildet, die unſeren Kanal ſchützen. Außerdem wird er noch 
von den Hügeln geſchützt, die aus dem ausgegrabenen und an den 
Ufern aufgethürmten Sande entſtehen. 

Vom 60. bis zum 75. Kilometer erſtreckt ſich dieſe Erderhöhung, 
die dann plötzlich in eine Depreſſion des Terrains, den See Timſah, 
übergeht. — Dieſer See war ganz trocken, wir haben ihn mit Waſſer 
des mittelländiſchen Meeres gefüllt. Wir brauchen in demſelben nur 
die Tiefe des Kanals zu reguliren, denn er hat die natürliche Tiefe 
von 4 bis 6 Meter. 

Am See Timſah liegt die Stadt Ismailia. Was einſt nur Wüſte 


war, iſt heute eine freundliche nette Stadt mit 8000 Einwohnern, 


der Sitz der Central-Adminiſtration der Geſellſchaft, die Reſidenz 
des egyptiſchen Gouverneurs. 

Bevor zur Arbeit des maritimen Kanales geſchritten werden 
konnte, mußte man, um in der Wüſte leben zu können, Trinkwaſſer 
haben, und fo wurde ein Kanal gegraben, 15 Meter breit und 1½ 
Meter tief, vom Nil bis nach Ismailia und von Ismailia bis nach 
Suez, im Ganzen 170 Kilometer lang. Von Ismailia nach Port 


Said geht eine doppelte Röhrenleitung, durch welche mittelſt einer 


Dampfmaſchine das Trinkwaſſer getrieben wird. 


Längs dieſes Süßwaſſerkanals wird von der egyptiſchen Regie⸗ 
rung eine Eiſenbahn gebaut; binnen wenigen Wochen, vielleicht zur 


Stunde ſchon, iſt der Schienenſtrang bis Ismailia beendet, und 
binnen weniger als 4 Monaten wird er Suez erreichen. 

Am ſüdlichen Ende des Sees Timſah erhebt ſich wieder der Bo— 
den bis zu einer Höhe von 19 Meter über das Meeres-Niveau. 
Hier wird der Sand auf eine andere Weiſe weggeſchafft, als es bei 
der Tranche von Guift der Fall war. Man hat nämlich das Waſſer 
des Süßwaſſerkanals, welches 10 Meter höher iſt als das Niveau 
des Meeres, benützt und herübergeleitet. 

In dieſem Kanal hat man die Baggermaſchinen aufgeſtellt, die 
ſo lange ausbaggern, bis das Niveau des Meeres erreicht iſt, wonach 
man die Verbindung mit dem Süßwaſſerkanal abſperren und in den 
Fluthen des hereingelaſſenen Mittelmeeres weiter arbeiten wird. 
Bis in 4 Monaten werden wir dies erreicht haben. 

Vom 95. bis zum 135. Kilometer ſenkt ſich wieder der Boden 
und bildet die ſogenannten Bitter-Seen. 

Einſt enthielten ſie Seewaſſer, denn das rothe Meer reichte bis 
hierher; jetzt ſind ſie ausgetrocknet und auf ihrem Boden liegt eine 
1½ũ Meter mächtige Salzſchicht. 

Dieſe Seen ſind ſo tief gelegen, daß wir gar nicht zu graben 
haben werden, um den Kanal hindurch zu führen. Sobald die Ar⸗ 


*) Ebenſo wie Port Said eine neue aber in der Mitte der Landenge 
gegründete Stadt. 


beiten am Serapeum beendigt find, wird das Waſſer aus dem mittel- 
ländiſchen Meere in dieſe Seen fließen. Um dieſe zu füllen, brauchen 
wir 1,500,000 Kubikmeter Waſſer, und 10 Monate werden erfor⸗ 
derlich jein, um die Füllung vorzunehmen. Am 135. Kilometer, in 
Schaluf nämlich, ſind wir auf eine große Schwierigkeit geſtoßen, 
einen Felſen von 40,000 Kubikmeter Mächtigkeit. Wir haben ihn 
bereits weggeſchafft, und an dieſem Punkte iſt der Kanal vollſtändig 
fertig. Von dort bis nach Suez, eine vollkommene Ebene, wird der 
Kanal im Trockenen gegraben. 

In Suez ſelbſt mußten wir das ſeichte Waſſer von der Rhede bis 
zum Ufer ansgraben, um die nöthige Tiefe zu erreichen. 

Rechts von der Mündung des Kanals haben wir mitten im 
Waſſer ein Terre-Plein errichtet, worauf die Adminiſtrationsgebäude, 


Wohnungen der Beamten, Werkſtätten ꝛc. gebaut werden. 


Links vom Eingange des Kanals errichteten wir einen 1000 Meter 
langen ſteinernen Damm, um dieſen vor den Südwinden zu ſchützen. 

Im Ganzen waren 74 Millionen Kubikmeter wegzuſchaffen, von 
denen nur noch 35 Millionen Kubikmeter fehlen. 

Im letzten Monate haben wir 1,600,000 weggeſchafft und wer⸗ 
den vom Monat Juni an über 2 Millionen Kubikmeter monatlich 
ausbaggern. Sie ſehen alſo, meine Herren, daß wir genau im Pro⸗ 
gramme bleiben und daß wir ſicher rechnen können, bis October 1869 
fertig zu werden. 

Ich will nicht mit einer ausführlichen Beſchreibung der verſchie⸗ 
denartigen, eigens erfundenen und konſtruirten Maſchinen, die bei 
den Arbeiten des Kanals in Anwendung gebracht worden find, Ihre 


Aufmerkſamkeit zu lange in Anſpruch nehmen und will mich be⸗ 


ſchränken, Ihnen mitzutheilen, daß eine Maſchinenkraft von über 
20,000 Pferdekraft verwendet wird und daß über 17,000 Arbeiter 
fortwährend beſchäftigt ſind. 

Das ganze Werk wird ungefähr 400 Millionen Francs koſten, 
welche auf folgende Weiſe beſchafft wurden: 

200 Millionen Aktienkapital, 84 Millionen Indemnität von 


der egyptiſchen Regierung, 10 Millionen Gewinnſt beim Verkauf der 


Domäne Quady, 15 Millionen Zinſengewinn bei Geldanlagen, 
100 Milliouen Erlös des aufgelegten Anlehens. Zuſammen 409 
Millionen. 

Möglich, daß wenu man heute ein ähnliches Werk zu vollführen 
hätte, einige Millionen weniger verausgabt werden würden. Wenn 
man aber bedenkt, daß man in einer Wüſte arbeiten mußte, wo alles 
zu ſchaffen war: Trinkwaſſer und Lebensmittel, wo kein Obdach zu 
finden war vor den glühenden Sonnenſtrahlen; wenn man bedenkt, 
wie viele Verſuche augeftellt werden mußten, bis die Wiſſenſchaft 
über alle Schwierigkeiten ſiegte; wenn man bedenkt, welchen Kampf 
es gekoſtet, die politiſchen Einwürfe zu beſeitigen, jo muß jeder Un— 
parteiiſche eiugeſteheu, daß die Reſultate das Geldopfer reichlich auf— 
wiegen. 

Um von dem Kanal noch vor ſeiner Beendigung Nutzen zu ziehen 
und zugleich ſobald als möglich deſſen Vortheile der Handelswelt zu⸗ 
kommen zu laſſen, beſchloß die Geſellſchaft, einen Waarentransport⸗ 
dienſt auf dem maritimen und Süßwaſſerkanal zu errichten. 

Die in Port Sam anlaugenden Schiffe löſchen ihre Ladung in- 
große Lichterſchiffe von 100 Tonnen Tragfähigkeit. Die Lichter 
ſchiffe werden im maritimen Kanal bis nach Ismailia von gewöhn— 
kichen Schleppdampfern remorquirt. In Ismailia gehen ſie durch 
die Schleuſen in den Süßwaſſerkanal, wo fie ſogenaunte Toueurs 
bis nach Suez ſchleppen, um dort, an die Schiffsſeite der Oſtindien⸗ 
fahrer gelegt, dieſen wieder ihre Ladung zu übergeben. 

Wie Sie ſehen, meine Herren, werden die Waaren nur ein ein⸗ 
ziges Mal umgeladen, während bei Benützung der Eiſenbahn von 
Alexandrien nach Suez eine ſechsmalige Manipulation erforderlich ift. 

Wie ſehr wichtig es iſt, daß die Waaren ſo wenig als nur immer 
möglich von einem Transportmittel in das andere auf der Reiſe, die 
ſie zurückzulegen haben, gebracht werden, brauche ich wohl nicht zu 
betonen; doch will ich nicht unterlaſſen, zu berichten, daß ſeitdem die 
Messageries impeériales und die Peninsular company mit Benützung 
des Kanals ihren Steinkohlenbedarf beziehen, dieſelben nicht nur 
einen um 7 Proz. geringeren Gewichts-Calo vorfinden, ſondern auch 
die Kohle, da ſie weder zerbröckelt noch in Staub verwandelt wird, 
um 20 Proz. mehr Heizkraft bietet als jene, welche früher per Eifen- 
bahn verfahren wurde. 
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Nachklänge in der braſilianiſchen Preſſe über Braſiliens Betheiligung an der Pariſer Weltausſtellung. 


Braſilien nimmt durch Zahl, Mannigfaltigkeit und Beſchaffen⸗ 
heit ſeiner Produkte unter allen Staaten Südamerikas, welche ſich 
an der Ausſtellung betheiligt haben, unbedingt den erſten Rang ein. 
Es hat ſich Mühe gegeben, eine gute Nolle auf der Ausſtellung zu 
ſpielen. Die ausgeſtellten Produkte wurden zuerſt in Provinzial- 
ausſtellungen und dann in einer Landesausſtellung zu Rio de Janeiro 
vereinigt, wo endlich ein Preisgericht diejenigen Gegenſtände aus⸗ 
wählte, welche nach Paris geſchickt wurden. 

Dieſe Säle waren reich geziert. Der Hauptſaal beſtand aus 


war ein wenig überladen, machte aber ſouſt eine gute Wirkung. In 
dieſem Saale waren einige der Hauptprodukte Braſiliens ausgeſtellt, 
namentlich ausgezeichnete Baumwollenproben, die allgemeine Beach⸗ 
tung fanden. Braſilien erhielt auch einen beſondern großen Preis 
wegen ſeiner Baumwollenkultur. Das Preisgericht wollte die, von 
Braſilien während und nach dem nordamerikaniſchen Bürgerkriege 
gemachten Anſtrengungen zur Hebung des Baumwolleubaues be- 
lohnen. Braſilien erlangte in dieſem Kulturzweige große Ergebniffe. 
Im Jahre 1861 führte es nur 85,000 Sack Baumwolle, im Jahre 
1865 ſchon über 334,000 Sack aus. Von allen Baunwollenarten 
iſt die braſilianiſche Baumwolle diejenige, welche die engliſchen 
Fabriken als die geeignetſte erachten, um die Luiſiana-Baumwolle zu 
erſetzen. Pernambuko erhielt auf dem Markte von Liverpool für feine 
Baumwolle höhere Preiſe, als ſelbſt Nordamerika. Bemerkenswerth 
ift, daß in den ſüdlichen Provinzen Braſiliens der Baumwollenbau 
meiſtens durch freie Arbeiter und nicht durch Sklaven betrieben wird; 
eine Thatſache, welche beweiſt, daß die Abſchaffung der Sklaverei für 
Braſilien nicht zum Ruine, ſondern vielmehr zum Glücke ausſchlagen 
muß. Das Gummi von Para, deſſen Proben beſſer ausgewählt ſein 
konnten, hatte ſchon ſeinen begründeten Ruf. Es übertrifft in 
Qualität das Gummi von Java. Neben dem Gummi befanden ſich 
Proben von Harzen, welche die Aufmerkſamkeit der Sachverſtändigen 
verdienten. Zum großen Theile entſtammten dieſe Produkte den 
Ufern des Amazonenſtromes. Die Provinz Para beſitzt noch andere 
Reichthümer für den Handel; ſie wird vertreten durch Kakao, durch 
Vanille, die freilich viel geringer als die mexikaniſche iſt; durch 
Saſſaparilla, Guarana und eine große Menge der verſchiedenſten 
arzneilichen und chemiſchen Produkte. Unter den Sammlungen chemi⸗ 
ſcher Erzeugniſſe nahm die von F. Peckolt unbedingt den erſten 
Rang ein. Dieſelbe enthielt nicht weniger als 210 Proben von 
Harzen, ätheriſchen Oelen und Stoffen, welche aus tropiſchen Pflan— 
zen gezogen waren. 

In demſelben Saale waren neben den Glasſchränken, welche die 
Rohprodukte, den wahren Reichthum Braſiliens, enthielten, andere 
Schränke aufgeſtellt, welche gewerbliche Erzeugniſſe, wie Sonnen⸗ 
ſchirme, Hüte, optiſche Inſtrumente, Schuhzeug u. f. w. enthielten. 
Braſilien hätte beſſer gethan, ſolche Artikel nicht zu ſenden; ſie mögen 


noch ſo gut gemacht ſein, ihre hohen Preiſe ſchließen ſie unbedingt 


von den Märkten Europas aus, und ſo gut ſie in der Ausſtellung 
von Rio de Janeiro angebracht waren, ſo wenig waren ſie in der 
Weltausſtellung am Platze. Niemand wird in Europa daran denken, 
dergleichen Dinge aus Bahia oder Rio de Jaueiro kommen zu laſſen. 
Sonſt mußte man anerkennen, daß die lackirten Leder und die Maro⸗ 
quins der braſilianiſchen Ausſtellung die Vergleichung mit den beſten 
Produkten gleicher Gattung aus andern Ländern aushalten konnten. 
Daſſelbe war von den Photographien zu ſagen. Eine photographiſche 
Anſicht der Bai von Rio de Janeiro war ganz ausgezeichnet und 
ließ nichts zu wünſchen übrig. 

Der Kaffee nahm natürlich den Ehrenplatz in der braſilianiſchen 
Ausſtellung ein, die Proben waren zahlreich, gut ausgewählt und 
von allen kultivirten Arten vorhanden; es war ſicherlich die vollſtän⸗ 
digſte Sammlung, die je zuſammengeſtellt worden war. Zwar fan⸗ 
den ſich beſſere Proben in den Ausſtellungen der franzöſiſchen Kolo⸗ 
nien und Portugals, dennoch aber behauptete Brafilien, was Viel⸗ 
fachheit betrifft, den Vorzug. Ueberdem iſt es eine bekannte 
Thatſache, daß Braſilien allein mehr, als die Hälfte des in der 
Welt jährlich verbrauchten Kaffees liefert. Schwerlich war dagegen 
der ausgeſtellte Zucker zu loben; darin ſtand Braſilien weit hinter 
den engliſchen und franzöſiſchen Kolonien zurück. Die Tabake waren 
beſſer. Die Proben waren zwar nicht zahlreich, was bei einem Lande 


mit fo großer Tabaksproduktion zu verwundern ift, aber gut ausge⸗ 


gewählt. Der ſchwarze Tabak von Para, in Rollen mit Binfenver- 


packung hat einen ausgezeichneten Geſchmack; die daraus gemachten 
Cigarren werden von Kennern ſehr gerühmt, ebenſo werden die in 
Maisſtroh gehülſten Cigarren aus S. Paulo ſehr geſchätzt. 
Braſilien wollte auch beweiſen, daß es Getreide hervorbringt; 
in einer Reihe von Gläſern befanden ſich Weizen, Noggen, Hafer, 
Gerſte. Man verwendet auch bereits einheimiſche Gerſte bei der Bier— 
bereitung in S. Leopoldo. Was Mais und Reis anlangt, ſo werden 
fie in ganz Braſilien vom Amazonenſtrome bis zum äußerſten Süd⸗ 


1 : 5 ende gebaut und dienen allgemein als Nahrungsmittel. In der 
einer großen Halle mit Grün und Gold tapeziert. Die Ausſchmückung 


Sammlung verſchiedenartiger Bohnen, welche 40 Arten aufwies, 
ſtand die ſchwarze Bohne als die in Braſilien beliebteſte obenan. 
Zahlreich waren auch die verſchiedenen Mehlſtoffe. Die Sagos und 
Tapiokas Braſiliens, welche einen wichtigen Handelszweig bilden, 
waren gut vertreten. 

Unter den braſiliauiſchen Produkten, welche die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zogen, gehörten die in großer Menge vorhaudenen Faſerſtoffe. 
Einige, wie Piaſſaba und Tucum (die Faſer von der Stechpalme), 
ſind ſchon in Europa bekannt und werden daſelbſt verwendet, aber 
viele andere, die in Braſilien benutzt werden, ſind in Europa völlig 
neu. So liefern Caraua, Viaza, Marity und andere Pflanzen den 
Bewohnern der Ufer des Amazonenſtromes ausgezeichnete Stricke, 
Schnüre zum Fiſchfang und Bindfaden zu Netzen. Nicht minder er- 
wähnenswerth ift die ſeidenartige Wolle von Bäumen, woraus man 
in Braſilien Decken macht und welche die europäiſche Induſtrie eben⸗ 
falls verwerthen könnte. 

Die ausgeſtellten Biere, Weine und Liköre wurden als bloße 
Kuriositäten angeſehen, die für den internationalen Handel nichts zu 
bedeuten haben. Wenn man jährlich in Rio de Janeiro einige Mil- 
lionen Flaſchen Bier braut, ſo beweiſt dies nur, daß auf ausländiſchen 
Bieren ein übermäßiger Zoll liegt; denn ein Land, das Hopfen nnd 
Gerſte nur in geringer Menge erzeugt, und wo die Handarbeit 
theurer, als in Europa iſt, kann für den allgemeinen Verbrauch die 
Biere nicht billiger herſtellen, als die Länder, wo die dazu gehörigen 
Stoffe erzeugt werden und die Arbeit viel billiger iſt. Die Weine 
von Caju und Ananas, eher Liköre als Weine zu nennen, bewahren 
gut das Arom der Frucht, aber es bleibt zu fragen, zu welchem Preiſe 
ſie auf den Markt kommen können. 


Der bemerkenswertheſte Gegenſtand der braſilianiſchen Ausftel- 
lung waren die Möbel- und Bauhölzer, die in einer ungeheuren 
Pyramide von mehr als 400 verſchiedenen Holzproben zur Schau 
ſtauden. Dieſe reiche Sammlung war prächtig angeordnet in einem 
Saale, deſſen Wände einen Urwald darſtellten; die Cipos hingen von 
den Bäumen mit glänzenden Blumen beſchwert und ſchlangen ſich 
rings um die äſtigen Stämme. Im Hintergrunde erhob ſich ein un⸗ 
geheurer Baum, ſeine dichtbelaubten Zweige bildeten die Decke des 
Saales und zwiſchen den Blättern hindurch ſtrahlte der blaue Him- 
mel. Dieſe Dekoration entſtammte dem Pinſel des geſchickten fran— 
zöſiſchen Dekorationsmaler Ruh é, und erhob den Saal zu einem 
der intereſſanteſten Orte des Palaſtes. Es waren da Holzproben 
vorhanden, deren lebhafte und glänzende Farben großes Aufſehen in 
der Tiſchlerei und Täfelei erregten. Einige dieſer Arten wurden 
ſchon verwendet. Als die bemerkenswertheſten Sammlungen waren 
die der Provinzialkommiſſion von Para, die des Hrn. Pimenta 
Bueno und die der Provinzialkommiſſion von Parana zu erwähnen. 
Die Holzhäudler, die Tiſchler, die Holzarbeiter jeder Art erkannten 
an, daß die Holzausſtellung Braſiliens den erſteu Platz einnahm. 
Auch andere Länder ſandten ausgezeichnete Proben, wie Canada, 
Algier, Guienne, Oeſterreich; aber keines hatte ſo vielartige Proben 
geſtellt. Denn während z. B. Canada nur einige Arten geſendet 
hatte, hatte Braſilien deren über 400 ausgeſtellt, welche ſämmtlich 
zum Schiffsbau oder Hausbau, oder zur Tiſchlerei ſich eignen. An 
den Ufern des Amazonenſtromes befinden ſich die großen Bäume, 
welche in Zukunft auf europäiſchen Werften Verwendung finden wer⸗ 
den. Die Wälder Europas ſind gelichtet, während die Wälder am 
Amazonenſtrome der Induſtrie noch ein unerſchöpftes Feld der Aus⸗ 
beute bieten. Jetzt, wo der Verkehr auf dem großen Strome den 
Handelsſchiffen aller Nationen geöffnet iſt, wird der Handel mit 
dieſen koſtbaren Hölzern raſch wachſen, und Europa wird für ſeine 
Flotten die billigſten Hölzer in den Provinzen Amazonas und Para 
finden. Das iſt die wirklich intereffante und praktiſche Seite der 
braſilianiſchen Ausſtellung. 


22 w 


Die neueſten Fortſchritte in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat Mai. 


Preußen. 
Herren H. u. R. Schulze in Berlin auf eine Achsbüchſe für Wagen⸗ 
räder. { 
Herrn F. R. von Hacke in Brandenburg auf ein e e IE 
Herrn Mechaniker H. Schlütter zu Neuſtadt a. R. auf eine Vorrich⸗ 
tung zum Verſtellen der Stößer und Blätter an Lochmaſchinen und Metall⸗ 


ſcheeren. a 
Herrn Wm. Colshorn zu Frankfurt a. M. auf eine Maſchine zur Ent⸗ 


kernung der Kirſchen. 
Sachſen. 


Herrn G. A. Günther in Einſiedel auf einen verbeſſerten Ausputz 
apparat. 


— — 


— 


Du Rieux und Röttger's Differenzialpumpe. 
Aus dem „Génie industr.“ 


Das der Konſtruktion dieſer Pumpe zu Grunde liegende Prinzip iſt 
folgendes: Die Kolben von zwei einfach wirkenden Pumpen, welche 
ein gemeinſchaftliches Druckrohr haben, ſtehen durch ein Geſtänge ſo 
mit einander in Verbindung, daß ſie ſich in entgegengeſetzter Rich 


Herrn J. Hoffmann in Auerbach auf eine Maſchine zur Filetweberei 
mit Kartenverbindung. 

Herrn C. G. Herold in Klingenthal auf ein Konzertino mit Stimmdoſe. 

Herrn A. Perrot in Paris auf einen Gieß⸗ und Heizapparat für Gas. 

Herrn B. Rudolph in Limbach auf eine Nähmaſchine für Lederhand⸗ 


ſchuhe. 
Oeſterreich. 

Herrn Donner, Fabrikanten zu Molenbeck in Belgien, auf ein Ver⸗ 
fahren die zur Bereitung von Hutſtoffen beſtimmten Felle von den groben 
Haaren zu befreien. N 

Herrn Paul de Baray ebendaſelbſt auf eine Vorrichtung genannt Pare- 
fh welche geeignet iſt, den Zuſammenſtoß von Eiſenbahnzügen abzu⸗ 

wächen. 

Herrn S. E. Paget in Wien auf eine Verbeſſerung im Abſenken und 
Abtäufen von Brunnen und der hierzu und zu ähnlichen Zwecken nöthigen 
Vorrichtungen. 


und dieſelbe dadurch befähigt, ihre Leiſtung während des Ganges be⸗ 


liebig zu reguliren. 

Fig. 1 zeigt einen Vertikalſchnitt und Fig. 2 die Seitenanſicht 
der Pumpe, welche aus zwei Pumpenkörpern a und a“ beſteht, in 
denen ſich die Kolben b und b“ bewegen, die mittelſt Bolzen e und e* 
mit den Armen d und 4“ des Helbels e verbunden find. Am einen 
Ende dieſes um den Bolzen k drehbaren Hebels iſt eine Verlänge⸗ 


——— 


Fig. 1 Vertikalſchnitt. 
Du Rieux und Röttger's f Differenzialpumpe. I 


tung bewegen und zwar ſo, daß wenn z. B. der eine Kolben am obern 
Ende ſeines Cylinders ſteht, der andere das untere Ende ſeiner 
Pumpe erreicht hat. 

Haben beide Kolben den gleichen Durchmeſſer, ſo wird bei gleichen 
Hubhöhen keine Flüſſigkeit in das gemeinſchaftliche Druckrohr beför- 
dert werden; wenn aber der Hub oder der Durchmeſſer des einen der 
beiden Kolben größer iſt als der des andern, dann wird die Pumpe 
eine Quantität Flüſſigkeit in die Druckröhre fördern, die der Menge 
der Differenz der beiden Volumina, welche durch die Bewegung der 
beiden Kolben erzeugt werden, gleichkommt. 

Während es einerſeits ſehr ſchwierig wäre, den Kolbendurch⸗ 
meſſer veränderlich zu machen, läßt ſich anderſeits der Kolbenhub 
während des Ganges der Pumpe leicht verſtellbar machen. Das letz⸗ 
tere Mittel iſt denn auch bei der vorliegenden Pumpe angewendet 


Fig. 2 Seitenanſicht. 


rung g angebracht, an welcher die bewegende Kraft mittelſt der 
Stange h ihren Angriffspunkt hat. Die Saugventile i ſind an den 
Rohrſtutzen k und k“ befeftigt, während das Drudventil 1 auf dem 
Rohre m fitt, welches beiden Pumpen gemeinſchaftlich iſt. 

Der Bolzen £ iſt auf einem viereckigen Klötzchen befeſtigt, welches 
mit Hilfe des Hebels n in der Couliſſe o ſich verſchieben läßt, wo⸗ 
durch man die wirkſame Länge der beiden Hebelarme d und d’ und 
ſomit auch die Hubhöhe der beiden Kolben bund b’ verändern kann. 

Setzt man die Pumpen mit Hilfe der Stange h in Bewegung 
und ſtellt man den Hebel n auf die Mitte der Couliſſe o, fo werden 
die beiden Hebelarme in gleichen Abſtänden vom Drehpunkte auf die 
Kolben wirken. Sie werden daher gleiche Wege beſchreiben und da 
ſie auch gleiche Durchmeſſer haben, ſo wird keine Wirkung der Pumpe 
nach außen ſtattfinden. Stellt man jedoch den Hebel en fo, daß er 


| 
| 
| 


die mit x bezeichnete Lage annimmt, fo wird der Arm d kürzer, der⸗ 
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jenige d“ aber verlängert. In demſelben Verhältuiſſe wird ſich auch ſtanten Druck durch die Pumpen ausüben 


der Hub des Kolbens b gegen denjenigen des Kolbens b“ verringern, 


und da letzterer in der gleichen Zeit eine größere Strecke durchlaufen Aus der obigen Formel abſtrahirt man 
muß, fo wird auch die Pumpe eine Wirkung auf die Ventile äußern! Differenz gleich L macht, alſo dem einen K 


und eine Waſſermenge in 
die Druckröhre befördern, 
deren Volumen der Diffe⸗ 
renz der kubiſchen Inhalte 
der beiden von den Kolben 


. 


Kolbenwege entſprechend regulirt, man auch in dem Falle einen kon⸗ 


kann, wenn die an dem 


Hebel bei g wirkende Kraft veränderlich ift. 


leicht, daß wenn man die 
olben den doppelten Weg 
des andern giebt, der Wi⸗ 
derſtand der Kraft gleich 
iſt, und daß das Volu⸗ 
men des durch die beiden 
pen gehobenen Waſ⸗ 


Appartat zu Birkbeck's Steinkohlenwäſchen. Fig. 4 Längendurchſchnitt. 


durchlaufenen Räumen 
gleichkommt. 

Die Wirkung der Pumpe 
berechnet ſich folgender- 
maßen; es ſei 

P der Druck auf den 
Kolben b“, ausgeübt von 
irgend einer bewegenden 
Kraft; 

L der Kolbenhub; 

D der Durchmeſſer der } 
beiden Kolben; 

P.L die durch die be⸗ 
wegende Kraft ausgeübte 
mechaniſche Arbeit. 

Weil aber das wirklich 
beförderte Waſſerquantum 
im Verhältniß der Diffe⸗ 
renz der von den beiden 
Kolben b und b“ durch⸗ 
laufenen Wege ſteht, und leicht ſelbſtthätig zu n 
lediglich dieſe Differenz chen, wenn man 1 
zur Ueberwindung eines Widerſtandes (welcher gegen die befürterte | Hebel n derart mit dem Druckrecipienten in Verbindung fe 
Waſſerſäule drückt) in Anſpruch genommen ift, fo hat man, wenn daß die Wirlung der Pumpe abninmt, wenn der Widerſtand 
Y die Differenz und R den Widerſtand bezeichnete: vergrößert und gänzlich aufhört, wenn der gewünſchte Druck erre 


ſers gleich ift der Waffı 
menge, welche man ı 
einer einzigen dieſer Pu 
pen heben könnte. 

Solche Pumpen kö 
nen ſowohl als Dru 
pumpen für hydrauliſ 
Preſſen, wie auch < 
d leicht abſtellbare Spei 
pumpen mit veränd 
licher Wirkung, und 
noch manchen ander 
Zwecken benutzt werde 
Auch laſſen fie fih o 
wenden, wenn zwei Fl. 
ſigkeiten vereinigt und 
Gemiſch mit der Pun 
weiter geſchafft wert 
ſollen. 

Der Mechanismus 


Fig. 3 Deliry's Teig⸗Knetmaſchine. 


. . ( 
1 


— | 1 —1 N = 8 + = 


Apparatfzu Birkbecks Steinkohlenwäſchen. Fig. 5 Querdurchſck 


R: PL: Yfund 

p P. L. verbunden werden, um die Speiſung des Keſſels auf den normal 

a Waſſerzuſtand zu reguliren. — Wir haben durch Wiedergabe d 

d. h. der Widerſtand, welchen die Pumpe zu überwinden im Stande verſtehenden Aufſatzes, den . deutſcher Ueberſetzung der Schwe 

iſt, wird um fo größer, je kleiner die Differenz der beiden Kolben- zeriſchen polytechn. Zeitſchrift“ entnommen, mehrfachen Wünſche 
wege gewählt wird. unſerer Leſer bereitwillig entſprochen. D. R. 


Aus dieſer Formel folgt ferner, daß wenn man die Differenz der | 


iſt. Es könnte derſelbe auch mit dem Schwimmer eines Dampfkeſſe 
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Deliry's Teig⸗Kuetmaſchine. 


Beſchreibung und Abbildung dieſer Maſchine ſind einer längeren 
Abhandlung über die Knetmaſchinen auf der Pariſer Weltausſtellung 
von Dr. C. Thiel, die der Verfaſſer in der „Zeitſchrift für die land— 
wirthſchaftlichen Vereine in Heſſen“ kürzlich veröffentlicht, entnom— 
men. Wir theilen das Excerpt unſern Leſern in dem Folgenden mit: 


nike Segler & SNA v We dtr. . 


maſchinen, indem 15 franzöſiſche Ausſteller ſolche Maſchinen einge⸗ 
ſendet hatten, während mit Ausnahme von Amerika kein anderes 
Land Ausſteller von Knetmaſchinen aufwies. Mehrere Knetmaſchinen 
waren in Bäckereien im Betrieb, und gaben ſo Gelegenheit, ihre 
Konſtruktion, ihre Leiſtungsfähigkeit beurtheilen zu laſſen. 

Fig. 3 zeigt die Knetmaſchine von Deliry & Sohn in Soiſſons. 
Sie beſteht aus einem rotirenden ringförmigen Trog von Gußeiſen, 
mit einem ſich vertikal drehenden Kneter in Form eines Rahmens 
und zwei ſich horizontal drehenden Ausziehern in Form von ſchrau⸗ 
benförmig gebogenen Flügeln; hinter dem einen derſelben iſt ferner 
ein Abſtreicher angebracht. Der Mechanismus, welcher die Bewegung 
dieſer Theile vermittelt, iſt unter dem Trog angebracht, und mittelſt 
einer einfachen Vorrichtung können Kneter, Auszieher und Abſtreicher 
aus dem Trog gehoben und ſo nach dem Kneten der Teig vom Trog 
aus gewogen und zu Laiben geformt werden. Jedenfalls muß die 
ganze Konſtruktion dieſer Maſchine als eine ſehr zweckmäßige be⸗ 
zeichnet werden, da ſie ein Nachhelfen während des Knetens geſtattet, 
überhaupt bequem und beim Betrieb nicht ſtörend iſt. Die kleineren 
Nummern dieſer Maſchinei ſind für den Handbetrieb ganz geeignet, 
da ſie ſehr wenig Kraft in Auſpruch nehmen ſollen. Je nach ihrer 
Größe, ſowie je nach ihrer Montirung iſt ihr Preis ein verſchie⸗ 
dener. Mit feſtſtehendem Mechanismus und für Maſchinenbetrieb 
eingerichtet koſtet: 

Nr. 1 bei 1,9 Meter Durchmeſſer zu 500 Kilo Teig 1400 Francs, 
2 „ 1,6 „ " „ „ „ 1200 „ 
„ 3 „ 1,35 „ „ „ 150 „ „ 800 „ 

Mit entfernbarem Mechanismus koſten die beiden erſten Num⸗ 
mern 1600 und 1500 Francd. Die Nummer 2 für Handbetrieb 
eingerichtet und mit entfern barem Mechanismus koſtet 1700 Francs, 
ohne den letzteren 1400 Francs. 

Der mittelſt dieſer Maſchinen dargeſtellte Teig zeigt eine große 
Gleichmäßigkeit und durchweg befriedigende Beſchaffenheit. Ihre ein⸗ 
fache Konſtruktien, ſowie ihre Leiſtungsfähigkeit macht ſie auch für 
Feldbäckereien empfehlens⸗ oder wenigſtens beachtenswerth. 
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Die Steinkohleuwäſchen von Birkbeck. 


Die der Reinigung noch bedürftigen Kohlen und Kohlenabfälle 
werden nach Birkbeck's, im „Polytechn. Centralblatt“ ausführ⸗ 
lich beſchriebenen Verfahren durch eine cylindriſche Separations⸗ 
trommel (ein chlinderförmiges, ſich drehendes Sieb), deren Sieb⸗ 
maſchen 1—1 / Zoll Durchmeſſer oder Querſchnitt haben, in 
2 Sorten getrennt, in der Art, daß die durch das Sieb fallenden 
Kohlenſtücke den Waſchgefäßen zugeführt werden, während die 
größern, nicht durchfallenden Kohlenſtücke von der Trommel ausge⸗ 
tragen und in den Rumpf einer Quetſchmaſchine geleitet werden. 
Die zerkleinten Kohlen gelangen dann in den Keſſel eines Elevators, 
welcher ſie in einen Rumpf überführt, aus welchem ſie abermals in 
das Sieb gelangen. — Auf dieſelbe Weiſe und zu gleicher Zeit ge⸗ 
ſchieht auch das Eintragen des Kohlenkleins in die Trommel. 

Die in die Waſchgefäße geführten Kohlen werden auf durchlochten 
Platten oder falſchen Böden ausgebreitet und durch ſtoßweiſe bewegtes 
Waſſer abgewaſchen und nach ihrem ſpez. Gewicht fortirt ; die beige- 
mengten Schiefer und ſonſtigen mineraliſchen Subſtanzen bleiben 
auf den durchlochten Platten liegen, während die Kohlen entweder 
oben ſchwimmen oder ſich am obern Theil des Gefäßes ablagern, 
ſo daß ſie mit Harken weggenommen werden können. 

Die Waſchgefäße AA find in Fig. 4 und 5 theilweiſe der Länge 
und Quere nach durchſchnitten dargeſtellt. Sie werden aus Guß⸗ 
oder Schmiedeeiſen gefertigt; oben giebt man ihnen eine rektangu⸗ 
läre oder jonft paſſende Form, während man die Seitenwände der 
untern Abtheilung nach innen geneigt berſtellt, ſo daß ſie eine Art 
Rumpf A bilden, deſſen Boden mit einer Schiebethür C geöffuet 
oder geſchloſſen werden kann, was durch einen Hebel D bewirkt wird. 


Man ſtellt ſie ſo hoch auf, daß ein Wagen darunter hingefahren 
werden kann, in welchen man die in dem untern Theil des Gefäßes 
angeſammelten Schiefer ꝛc. durch den Schieber C abläßt. In der 
obern Abtheilung des Waſchgefäßes iſt ein falſcher Boden P einge- 
ſetzt, der aus einer oder mehreren mit Löchern verſehenen Platten 
oder Roſten beſteht, auf welche die geſiebten Kohlenſtücken fallen. 
Dieſer falſche Boden iſt als feſt dargeſtellt, er kann aber auch be- 
wege grulckor werden, Te dag er ſich heben Taßt, um das leichtere 
Wegſchaffen des darauf liegenden Materials zu geſtatten. Die Vor⸗ 
derſeite der Waſchgefäße iſt etwas niedriger als die andere und ein 
ſchrägabfallendes Gerinne G daran geſetzt, durch welches das gewa⸗ 
ſchene Kohlenklein in die Wagen geleitet wird. FF find die unter 
den falſchen Böden einmündenden Waſſerzuleitungsrohre, H ein am 
Hintertheil und zwiſchen den Waſchtrögen ſtehender Cylinder mit 
einem Kolben I, deſſen Stange durch eine Stopfbüchſe im Cylinder 
geht und von dem Treibmechanismus ihre Bewegung erhält, um das 
Waſſer in den Waſchgefäßen pulſirend zu machen. Die Kanäle K 
bilden den Kommunikationsweg einerſeits zwiſchen dem Cylinderober— 
theil und dem einen Gefäß, und anderntheils zwiſchen dem Cylinder— 
untertheil und dem andern Waſchgefäß. 

Sind nun Cylinder und Waſchtröge mit Waſſer gefüllt, ſo wird 
bei der Bewegung des Kolbens das Waſſer durch die Löcher der fal- 
ſchen Böden auf- und niedergetrieben, die wechſelsweiſe im Waſſer 
befindlichen Kohlen werden abgewaſchen, in die Höhe gehoben und 
nach ihrer Schwere von einander geſondert, indem die ſchwerſten auf 
dem falſchen Boden liegen bleiben und die leichtern mit dem Waſſer⸗ 
ſtrom fortgehen über die Vorderwand des Gefäßes, das Gerinne G. 
paſſiren und in den unterſtehenden Wagen gelangen. Die falſchen 
Böden E müſſen etwas gegen die Hinterſeite des Waſchtroges geneigt 
fein, um das Anſammeln der Schiefer ꝛc. an der hier befindlichen 
Austrittsöffnung derſelben zu erleichtern. 

An dem untern Ende der Hinterſeite iſt ein Schieber M quer 
über das Gefäß angebracht, welcher durch einen Hebel N geöffnet 
oder geſchloſſen werden kann; unmittelbar hinter dem Schieber be— 
„findet ſich eine Kammer O, deren durchlöcherter Boden P an der Ge— 
fäßwand anſteht und etwas tiefer liegt, als der falſche Boden E; an 
feinem Ende iſt wieder ein Schieber Q, rechtwinklig gegen den erſten 
M, angebracht und kanu durch die Hebel R auf der Welle 5 bewegt 
werben. Die auf dem Boden E ſich anſammelnden ſchweren Sub— 
ſtanzen (Schiefer ꝛc.) fallen nun fortwährend oder zeitweilig unter 
dem geöffneten Schieber M leicht hindurch nach der Kammer O und 
gelangen von hier durch Oeffnen des Schiebers Q in die untere Ab- 
theilung des Waſchgefäßes A, wo fie ſich ſammeln und endlich durch 
Aufziehen des Schiebers C entfernt werden. Man kann ſich leicht 
überzeugen, daß nicht Kohlen mit unter dem Schieber M weggehen, 
wenn man vor dem Auslaſſen der Rückſtände das Waſſer nochmals 
pulſiren läßt und dann keine Kohlenſtücken mehr an die Höhe kom— 
men ſieht. 

Wendet man zwei Waſchtröge an, ſo empfiehlt es ſich, die Trom⸗ 
mel auf jede Längenhälfte mit verſchiedenen Arten Löchern zu ver⸗ 
ſehen, um ſo jedes Waſchgefäß mit verſchieden großen Kohlenſtücken 
zu ſpeiſen. Ueberhaupt wird man um ſo geringere Kohlenverluſte 
erleiden, je gleichartiger die Größe der Kohlenſtücke, alſo der Durch⸗ 
fall der Trommel iſt, was durch die Anzahl der verſchiedenen Sieb⸗ 
abtheilungen bedingt wird. 


Beuutzung der in der Ultramarinlauge befindlichen 
Schwefelſäure. 


Dieſe Lauge, die man durch Auswaſchen des Ultramarins erhält, 
führt hauptſächlich ſchwefelſaures Natron mit ſich. Wenn einerſeits 
durch Ableitung vieſer Laugen i in die Bäche zu Beſchwerden Verau⸗ 
laſſung gegeben worden iſt, ſo wird durch dieſelbe gleichzeitig auch dem 
Fabrikgeſchäft inſofern ein laufender Verluſt zugefügt, als die 
Schwefel ſäure in der Lauge nicht auf Blaue fix verarbeitet wird, das 
in den Ultramarinfabriken ſelbſt Verwendung finden könnte. 

Dr. Hanſtein bemerkt hierzu im heſſiſchen Gewerbeblatt, daß 
fo einfach das Verfahren der Gewinnung von Blanc fix ſei, er dieſen 
Fabrikationszweig noch nirgends in einer Ultramarinfabrik ange⸗ 
troffen habe. Die Darſtellung beſteht in der Ausfällung einer Auf— 
löſung von Chlorbaryum mittelſt Schwefelſäure oder ſchwefelſaurer 
Salze; der aus ſchwefelſaurem Baryt beſtehende weiße Niederſchlag 
(das Blane fix) ſetzt ſich ſehr leicht ab und braucht man vorerſt nur 


einen Theil der Schwefelſäure auszufällen, wenn man die Farbe von 


einem bläulichen Schimmer frei haben will, inſofern der entſtehende 


erſte Niederſchlag die blaue Farbe der Flüſſigkeit mit ſich zu Boden 


zieht. Durch dieſe Behandlung wird die Lauge farblos und enthält! 


dann hauptſächlich noch Kochſalz, Chlornatrium. 


Vorzug der Blechöfen vor den gußeiſernen Oefen auf 
Seideuraupen⸗Plantagen. 

Die Lokale, in welchen die Grains der Seidenſpinner überwintert, 
und wo die jungen ausgekrochenen Seidenraupen gepflegt und gezüchtet 
werden, heizte man ſeither und heizt fie noch jetzt mittelſt gußeiſerner 
Oefen. Auf Veranlaſſung von Carret in Chambeéry, deſſelben, der 


die alljährlich in einigen Gegenden Ober-Savoyens regelmäßig wie⸗ 


derkehrenden allgemeinen Krankheitszuſtände den durch die gußeiſernen 
Wände der dort gebräuchlichen Oefen dringenden Verbreunungsgaſen 
(Kohlenoxyd, Kohlenſäure, wenig Waſſerſtoff ꝛc.) zuſchreibt, leitet 
aus der gleichen Urſache auch die in manchen Gegenden Italiens 
heimiſch gewordene Seiden raupen-Krankheit ab und giebt den Be— 
ſitzern von Seidenraupen⸗Plantagen den Rath, die gußeiſernen Oefen 
durch Eiſenblechöfen oder durch Blechöfen mit thönernem Aufſatz zu 
erſetzen, indem er gleichzeitig die Anſicht ausſpricht, daß auf Thiere 
von ſo äußerſt empfindlicher Natur wie die eben ausgekrochenen kleinen 
Seidenraupen, ſelbſt der geringſte Gehalt von Kohlenoxyd und 
Waſſerſtoffgas Krankheit erregend einwirken müſſe. Der erſte Züchter, 
der Marquis Palaricini aus Genua, der, dem gegebenen Rathe 
folgend, feine gußeiſernen Oefen mit Blechöfen vertauſchte, beftätigt 
den glänzenden Erfolg der getroffenen Maßregel und (a fait une 
récolte miraeuleusc). Wie berichtet, find dieſem Beiſpiel bereits eine 
größere Anzahl Plantagenbeſitzer gefolgt. (Cosmos. ) 


Verbeſſerte Darftellung von Kohleglasbilder. 
(Nach Angabe des photographiſchen Archives.) 
Da gutes Kohlepapier im Handel vorkommt, dürfte ſich folgende 


Modifikation empfehlen: Man tauche eine dünne Glasplatte in das 
Chrombad, und lege das Kohlepapier, die Schicht nach unten, darauf. 


Nach zwei bis drei Minuten nehme man beides zuſammen heraus. 
Durch einige Uebung wird man das Entſtehen von Luftblaſen gänz— 
lich vermeiden. 

Nach der Belichtung tauche man beides zuſammen in kaltes 
Waſſer; das Papier wird ſich nach einigen Minuten ablöſen laſſen. 
Dann tauche man das Glas in warmes Waſſer und laſſe das Bild 
ſich entwickeln. 

Man erhält auf dieſe Weiſe ein ſehr feines, ſcharfes Kohleglas⸗ 


bild. Soll das Bild umgekehrt kommen, ſo hat man nur bei der 
Belichtung das Negativ umgekehrt aufzulegen, d. h. mit der Bildſeite 


dem Spiegel zugewendet. 
Praktiſche Winke über die zweckmäßigſte Methode der 
Holzverkohlung. 


Bei dem mittleren Zuſtand der Trockenheit des Holzes, wie es 


im Walde in den Meilern verkohlt wird, erhält man nicht viel über 
15 Prozent Kohle von dem Gewichte des Holzes; das Uebrige ver- 
brennt, zum Theil entweicht es aber auch in gasförmigem Zuſtand 
in die atmoſphäriſche Luft, oder es verdichtet ſich zu flüffigen Sub⸗ 
ſtanzen. Von dieſen 15 Prozenten gehen noch fernerweite 3 Prozent 
durch den Transport der Kohle aus dem Wald nach den Ort ihrer 
Beſtimmung, ſowie durch mangelhafte Qualität derſelben verloren, 


ſo daß man den Nettoertrag an gute Holzkohle nicht über 12 Prozent 


anſetzen kann. Dagegen erhält man durch die langſame Verkohlung 
mittelſt Gas in geſchloſſenen Retorten gegen 30 Prozent guter Kohle 
vom Gewicht des Holzes; die fehlenden Prozente findet man nach 
Abzug der hyproſcopiſchen Feuchtigkeit des Holzes in Geſtalt der 
bekannten werthvollen Nebenprodukte. 


Aus den Verſuchen, die über die zweckmäßigſte Art der Holzver— 
kohlung von Gillot (Compt. R.) angeftellt worden find, ergaben 
ſich folgende praktiſche Winke: 

1) Im Gegenſatz zur raſchen Ausführung iſt die allmählige Ver- 
kohlung, in den Meilern wie in den Retorten, eine der hauptſäch—⸗ 
lichſten Bedingungen des Gelingens. Für die Verkohlung in Re⸗ 
torten dürfte indeß in den meiſten Fällen eine Zeit von 72 Stunden 
ausreichen. 

2) Die Zerſetzung des Holzes beginnt mindeſtens ſchon bei 100% 
Wärme. Die Analyſen von Holz, das bei 150“ getrocknet worden 
iſt, geben daher die richtige Zuſammeuſetzung deſſelben nicht an. 

3) Die Zerſetzungsprozeſſe, welche in der Holzmaſſe während der 
Verkohlung eintreten, verurſachen eine Wärmeentwickelung, welche 


mit der Temperatur des Ofens und mit der Menge der Zerſetzungs⸗ 


produkte ſteigt, und zwar bis zu dem Grade, daß ſie ſelbſt über die 
Wärme des Ofens, ehe dieſe noch 300“ beträgt, hinausgeht, ein 
Wärmeüberſchuß, der, wenn der Verlauf der Verkohlung ein gün— 
ſtiger ſein ſoll, bis zu Ende der Operation anhalten muß. 

4) Dieſes allmählige Anwachſen der Temperatur berechtigt bis 
zu dem Grade zu einen günſtigen Verlauf des Verkohlungsprozeſſes, 
daß umgekehrt eine zu raſche Zunahme der Wärme, auf Koſten der 


Kohle und werthvoller Nebenprodukte, eine zu große Menge von un⸗ 


brauchbaren gasförmigen Produkten und von Theer erzeugt, abge— 
ſehn davon, daß die Ahle ſchwammartige Struktur annimmt, weil 
der jähe Austritt der gasförmigen Zerſetzungsprodukte die Holz— 
faſern zerreißt. 

5) Die Bildung der Eſſigſäure iſt eine zunehmende bis zu 218°, 
wo ſie 48 Prozent der verdichteten Nebenprodukte ausmacht, von da 
ab geht ſie allmählig wieder zurück, ſo daß ſie kurz vor Beendigung 
der Verkohlung gleich Null iſt. 

6) In Folge dieſes langſamen Auf- und Rückganges iſt man im 
Stande, die an Eſſigſäure reichen Deſtillationsprodukte von den 
ärmeren zu trennen und dadurch die Koſten für die ſpätere Rektifi— 
kation beträchtlich zu verringern. 

7) Die Menge von Eſſigſäure, die man durch eine gut geleitete 
Verkohlung gewinnt, beträgt gegen 7% vom Gewicht des Holzes 
und das Volumen der erhaltenen Kohle von dem Volumen des 
Holzes. 


Glas für chemiſche Gerüthſchaften. 
Von Prof. J. S. Stas. 


Prof. Stas hat bei ſeinen Unterſuchungen über die Atomge— 
wichte gefunden, daß das Glas, aus welchem die chemiſchen Geräth⸗ 
ſchaften in der Regel angefertigt ſind, bei gewöhnlicher Temperatur 
von Salpeterſäure und Salzſäure angegriffen wird, daß hingegen 
die harten böhmiſchen und überhaupt alle thonerdefreien und ſehr 
kieſelſäurereichen Gläſer der Einwirkung heißer concentrirter Säuren 
faſt unbegrenzt lange widerſtehen. Da aber letztere Glasarten ſehr 
ſchwer ſchmelzbar und daher ſchwierig zu verarbeiten find, fo bemühte 
er ſich, ein von Säuren nicht angreifbares und zugleich nicht allzu⸗ 
ſtrengflüſſiges Glas zu erzeugen und ſtellte in dieſer Beziehung Ber- 


ſuche in einer Glashütte an. Dabei ergab ſich, daß ein genügend 


kieſelſäurereiches Glas mit Kalk- und Natronbaſis obigen Anforde 
rungen eben jo gut wie das Kali-Kalkglas entſpricht, und da ein Ge— 
miſch gleicher Aequivalentgewichte von kohlenſaurem Kali und kohlen⸗ 
faurem Natron bekanntlich weit leichter ſchmelzbar iſt als das 
leichtflüſſigſte beider kohlenſaurer Salze, fo verſuchte Stas, die 
Schmelzbarkeit obiger Glasſorten dadurch in etwas zu mindern, daß 
er in ihnen das Kali oder Natron durch gleiche Aequivalentverhält— 
niffe von Kali und Natron erſetzte. Er beſtimmte daher den Glas⸗ 
ſatz ſo, daß das reſultirende Glas beſtand aus: 

Kieſelſäure 77,00 Natron 5,00 
Kalli 7,70 Kalk 10,30 
alſo gleiche Aequivalente Kali, Kalk und Natron enthielt. Das fo 
erhaltene etwas gelbliche, ſehr harte Glas entſprach den Anforbe- 
rungen; es war nicht allzu ſchwierig zu verarbeiten und widerſtand 
der Einwirkung der Säuren auf das Vollkommenſte. (Chemical 

News, deutſch durch das „Polyt. Journ.“) 
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Der kürzeſte Handels: und Verkehrsweg zwiſchen Frank⸗ 
reich und England. 


Für zwei Nationen, die durch die Intereſſen des Handels und der 
Induſtrie mit einander eng verbunden ſind, bilden die kürzeſten und ſicher⸗ 
ſten Verkehrswege eine unentbehrliche Grundlage für den Aufbau eines er⸗ 
höhten volkswirthſchaftlichen Wohlbefindens. Die internationale Verbin⸗ 
dung Frankreichs mit England auf einem anderen Weg als bisher, auf den 
leicht beweglichen Wellen, ins Leben zu rufen, hat bekanntlich zu dreierlei 
Plänen geführt, von denen der erſtere den Bau eines unterſeeiſchen Tunnels 
im Grunde des Kanales, der zweite ſchwimmende Eiſenbahnen in Form bon 
großen mit Schienen ausgeſtatteten Kähnen und der dritte den Bau einer 
großen Eiſenbahnbrücke über den Kanal empfiehlt. Der letztere Plan tft es 
nun, der gegenwärtig um einen Schritt ſeiner Verwirklichung näher gerückt 
worden iſt und zwar durch den Einfluß Frankreichs, wo man eine Eiſen⸗ 
bahnbrücke für das Praktiſchſte hält und demgemäß Ingenieure den Auf⸗ 
trag erhalten haben, über die Modalität der Ausführung am Orte ſelbſt 
einen Entwurf auszuarbeiten und ihn der maßgebenden Stelle zur Geneh⸗ 
migung vorzulegen. 


Zuckerkonſum der Bevölkerung der Erde. 


Die „Produce Markets Review“ giebt in ihrem jährlichen Bericht 
über den Zuckerhandel einige intereſſante Daten über Zuckerkonſum aller 
Nationen der Erde: „Werden die Nationen in verſchiedene Klaſſen einge⸗ 
theilt, fo erweiſt ſich die Angelſächſiſche Race — Großbritannien, feine Ko⸗ 
lonien und die Vereinigten Staaten von Nordamerika — als der hervor⸗ 
ragendſte Zuckerkonſument, denn ſie verbraucht im Jahre 1,142,000 Tonnen 
Zucker, oder 41,40 Pfd. pro Kopf. Zunächſt kommt die Lateiniſche Rage: 

rankreich, Italien, Spanien, Belgien, Portugal und die Schweiz ver⸗ 
rauchen jährlich 506,000 Tonnen Zucker, oder 12,34 Pfd. pro Kopf. Die 
dritte auf der Liſte der Zuckerkonſumenten iſt die große Teutoniſche Race. 
Der Zollverein, Oeſterreich, Holland, die Hanſeſtädte und Dänemark kon⸗ 
ſumiren jährlich 262,000 Tonnen Zucker, oder 7,30 Pfd. pro Kopf. Zu⸗ 
letzt kommt der immenſe, aber arme Diſtrikt, der von Rußland beherrſcht 
wird, ferner das halbbarbariſche Ottomaniſche Reich und Griechenland. 
Rußland, Polen, Türkei und Griechenland konſumiren zuſammen weniger, 
als die Hälfte des Quantums, welches die Teutoniſche Race verbraucht, 
und zwar jährlich nur 125,000 Tounen Zucker, oder 3,30 Pfd. pro Kopf. 
(A. a. O.) 


Schutz gegen Feuersgefahr in Induſtriegebäuden. 

Mit anerkennungswerther Vorſorge für das Leben und die Geſund⸗ 
heit der Arbeiter in den Fabriklokalen ſetzt die Wiener Bauordnung 
für Induſtriebauten geſetzlich feſt, daß in jedem Induſtriegebäude, 
welches aus mehr als einem Erdgeſchoß beſteht, eine feuerſichere 
Rettungsſtie ge, die ſich in einem gemauerten Gehäuſe befindet, 
vorhanden ſein muß, mittels welcher man bei einem ausgebrochenen 
Brande ſicher in das Freie kommen kann. Bei ſehr ausgedehnten 
Fabriken ſind mehrere ſolcher Stiegen anzulegen und zwar ſo, daß man 
von keinem Punkte mehr als 20 Klafter bis zu einer Rettungsſtiege zu 
gehen hat. Wenn eine ſolche Stiege für nicht mehr als 50 Menſchen im 
Augenblick der Gefahr dienen ſoll und wenn ſie geradlinig iſt, fo muß 
dieſelbe eine Breite von wenigſtens 3 ½ Fuß und wenn fie eine Wendel⸗ 
treppe iſt, eine Breite von 5 Fuß haben; für jede 50 Perſonen mehr iſt 
ein halber Fuß dieſer Breite zuzuſchlagen. Zur größeren Erleichterung 
können aber alle dieſe Stiegen⸗Gehäuſe an der Außenſeite der Ge⸗ 
bäude, wenn ein zur Iſolirung dienender Raum da iſt, angelegt werden. 
Außer dieſen feuerſicheren Rettungsſtiegen iſt es unverwehrt, auch hölzerne 
Laufſtiegen nach Bedürfniß anzubringen. 

Alle Rauchfänge und Feuerungen müſſen ſelbſtverſtändlich aus feuer⸗ 
ſicherem Material erbaut und von jedem Holzwerk entfernt ſein, daſſelbe 
gilt auch von dem Dampfkeſſelraum, der weder in der Nähe von Lokalen, 
wo viele Menſchen arbeiten, ſich befinden, noch gewölbt oder auch nur 
mit feſter Mauer überdeckt ſein darf. Rückſichtlich des Vorhandenſeins 
der im Falle eines ausgebrochenen Brandes nothwendigen ausreichenden 
Waſſermenge kann bei großen Fabriken noch beſonders das Vorhandenſein 
einer oder mehrerer eigener Waſſerſpritzen und Waſſerwägen, eventuell 
die Aufſtellung einer bejonderen Feuerwache angeordnet werden. 


Die Eisfabrikation in Paris. 

Unter den zahlreichen Eisfabriken in Paris verdient namentlich auch 
das am Ende des Boulevard Lannes gelegene Etabliſſement wegen ſeiner 
Größe Erwähnung. Es beſteht nämlich aus 10 Souterrains, die ſämmtlich 
durch Ueberdachung mittels ſchlechter Wärmeleiter gegen die Sonnen⸗ 
wärme ſo wirkſam geſchützt ſind, daß man ſich unwillkürlich in die Polar⸗ 


„fällt in eine Geldſtrafe von 3—10 


leton. 


zone verſetzt glaubt; nicht weniger als durchſchnittlich 200,000 Centner 
Eis lagern in dieſen unterirdiſchen Räumen, deren jeder eine Länge von 
150 Meter und eine Tiefe von 12 Meter hat. Einen beſonderen Theil 
dieſes Etabliſſements bildet die mit dieſen gewaltigen Eismagazinen in 
Verbindung ſtehende Werkſtatt, wo durch Feuer Kälte und durch Dämpfe 
Eis erzeugt wird und wo die weltbekaunten Eiskarafen dargeſtellt werden. 

Dieſe Karafen füllt man zunächſt bis zu zwei Dritttheil mit reinem 
filtrirten Waſſer (weil man das Eis in den Cafés genießt) und fetzt 
dieſe hierauf in die Gefriergefäße. Jedes dieſer Gefäße, das bis zu einer 
entſprechenden Höhe mit geſättigtem Salzwaſſer angefüllt iſt, enthält einen 
Recipienten, in welchem Aether fließt und der mit Hülfe einer Dampf⸗ 
maſchine luftleer gemacht wird. Der in Folge deſſen mit großer Energie 
verdunſtende Aether bindet eine jo erhebliche Menge von Wärme, daß 
der Recipient bis 20° Kälte ſich abkühlt, welche Abkühlung durch Ver⸗ 
mittlung des Salzwaſſers, welches den Recipienten umgiebt, den Karafen 
mitgetheilt wird. Bei der geringſten Bewegung, die der Arbeiter dem 
Wasser in denſelben durch einen Stab giebt, verwandelt es ſich im Nu, 
wie durch einen Zauberſchlag in Eis. Hierauf werden die Karafen ſofort 
aus den Gefriergefäßen herausgenommen und in den Eiskellern für den 
Gebrauch aufbewahrt. Den Tag über werden gegen 6000 Karafen fertig, 
von denen jede ca. 50 Liter ſehr warmes Waſſer vollſtändig abzukühlen 
im Stande iſt. (Cosmos.) 


Sorge für die Geſundheit der Arbeiter in engliſchen Fabriken. 


Bezüglich der Reinhaltung und guten Ventilation von Fabrikräumen, in 
welchen Erdgeſchirr, Streichzündhölzchen, Zündhütchen, Patronen, bunte Pa⸗ 
piere ꝛc. dargeſtellt werden, verordnet, im Intereſſe der Fabrikarbeiter, in 
England ein beſonderes Geſetz Folgendes: Jede der genannten Fabriken 
muß dergeſtalt reinlich gehalten und gelüftet werden, daß, ſo weit dies aus⸗ 
führbar iſt, alle Gasarten, der Staub, oder andere Unreinlichkeiten, die bei 
der Fabrikarbeit erzeugt werden und der Geſundheit nachtheilig find, keinen 
Nachtheil bringen können. Wenn der Inhaber einer Fabrik es unterläßt, 
dieſelbe nicht in einem dieſem Geſetze entſprechenden Zuſtande zu erhalten, ſo 
wird er als einer Uebertretung jenes Geſetzes für ſchuldig erachtet und ver⸗ 
Pfd. Sterl. Statt der ſofort eintreten⸗ 
den Strafe kann der betreffende Gerichtshof aber auch eine Verfügung erlaſſen, 
welche eine Friſt geſtattet, bis zu welcher die Fabrikräume in den geſetzlich 
angcordneten Zuſtand zu bringen ſind. Jede Unwillfährigkeit aber gegen 
die Anordnungen des Gerichtshofes ſoll nach Ablauf der gegebenen Friſten 
als eine fortlaufende Uebertretung angeſehen und außerdem mit einer Geld⸗ 
ſtrafe von einem Pfd. St. belegt werden. Um den Fabrikinhaber gegen 
vorſätzliches Zuwiderhandeln der Fabrikarbeiter zu ſchützen, iſt es demſelben 
geſetzlich geftattet, Vorſchriften, die auf Reinhaltung der Fabriklokale abzielen, 
zu erlaſſen, und die Zuwiderhandelnden mit einem Pfd. Sterl. Strafe zu 
belegen. Vorbehalten iſt hierbei jedoch, daß dieſe Hausgeſetze zuvor von 
dem Staatsſekretär beſtätigt und unterſchrieben ſein müſſen. 


Luftdichter Graphitkitt für Dampfkeſſel ꝛc. 

Einen Kitt für Dampfkeſſel und Gasröhren welcher an Haltbarkeit 
und Luftdichte den bekannten rothen Bleikitt bei Weitem übertrifft, erhält 
man durch Vermiſchen von 6 Theilen fein gepulvertem Graphit, 3 Thln. 
gelöſchtem Kalk, 8 Thln. ſchwefelſaurem Baryt und 7 Thln. gekochtem 
Leinöl. Die Vermiſchung muß eine gleichmäßige und innige ſein. 


Zur Literatur der Natur-, Wolks- und gewerbskunde. 


(An die Redaktion zur Beurtheilung eingeſendete Bücher.) 


Herrenberger, H., Gewichtstabellen für Stabeiſen. Gewichts⸗Angabe 
des laufenden Meters von Rundeiſen ꝛc. ꝛc. Im Selbſtverlag. 
Ulm 1868. 
Ein recht praktiſcher Leitfaden beim Betriebe der Eiſeninduſtrie, deſſen 
Erſcheinen um ſo berechtigter ſein dürfte, da jedenfalls bereits in kurzer Zeit 
die Einführung des Meters als allgemeines deutſches Maaß bevorſteht. 


Exner, F. W., Profeſſor: Die neneſten Fortschritte im Ausſtellungs⸗ 
weſen ꝛc. 20. B. F. Voigt, Weimar. 1868. 

Dieſes in Groß⸗Oktav gedruckte und 146 Seiten umfaſſende Werk 
iſt eine Vervollſtändigung des im Jahr 1866 in demſelben Verlag erſchie⸗ 
neuen. We teller -und die Ausſtelluna gun. Es bietet daher 

daſſelbe den Leſern nicht nur in leicht überſichtlicher Weiſe die jüngſten 
Erfahrungen im Ausſtellungsweſen, ſondern es hat auch Eintheilung und 
Anordnung des Stoffes wie im „Ausſteller“ beibehalten. Wir wünſchen 
dem Buch dieſelbe freundliche Aufnahme beim Publikum, wie ſie ſeinem 
Vorgänger zu Theil geworden iſt. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, 


Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold Verlagshaudlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


. 


